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Durch die Wen ist er zu einer 
eminen. Man sollte es nicht 
ich halten, daß Jemand durch 

«" 
Du einer Frau kommen kann. 

; W ei ist so. Washington Lincoln 
—- diese pompiisen Vornamen 

Its then sein Vater Edward Müller 
; M Erstgeborenen im Lande der Frei- 

sgehen —- sagte eines Tags im 
1j sei seinen Freunden: «Kinder, ich 
»Ist-e ein haus gemiethet!« 

Die Freunde waren höchst erstaunt 
Rund fragten, ob er zu heirathen ge- 

denke. 
·So dumm!« 
»Ja, was thun Sie denn als ein- 

Ielner Mensch mit einem Haus? Es 
W denn sein, Sie haben tolle 
Streiche vor. So gelegentlich kleine 
Saus-ers, wozu wir natürlich einge- 
lsden werden. Das wäre die einzige 
Erklärung warum Sie ein Haus ge- 
miethet haben.« 

»Gott bewahre. Daran habe .ich 
gar nicht gedacht. Aber es ist eine 

ute Idee. Nein —- ich habe mir ein 
aus genommen, um ruhiger leben zu 

Wnnen Uebrigens wird mir mein 
Vetter, der Wittwer, Gesellschaft lei- 
sten. Jch denke mir das samos, so für 
mich zu sein. Ueberdies naht der 
Sommer. Da werde ich als begeister- 
ter Blumenliebhaber in dem kleinen 
Garten hinter dem Haus Blumen zie- 
heu, mich an ihrem Duft und ihren 
Farben erfreuen und am Abend Alles 
mit einem langen Schlauch bespritzen 
Jch stelle mir das ungemein unterhal- 
tend vor. Auch ist es gut siir die Ner- 
ven." 

Die Freunde lachten. Das sah ihm 
ganz ähnlich. Er hatte immer etwas 
blödsinnige Einfälle. Müller hatte 
also wirklich ein Haus gemiethet, ein 
kleines, zweistöckiges Haus aus 
grauem Sandstein, nahe der Lexing- 
ten Avenue, in angenehmer, ruhiger 
Nachbarschaft Er richtete alles sehr 

dere, deutsche Wirthschasterin führte 
den Haushalt. Als innen alles sertig 
war, wandte Müller seine ganze Aus- 
nterksamkeit dem Gärtchen hinterm 
hause zu. Er ließ den Zaun, der es 
zu beiden Seiten und nach hinten von 
den Nachbargärten trennte, schsn weiß 
streichen. Jn der Mitte ließ er das 
Viereck ausgraben, frische Erde ansah- 
ten und Gras siien. An den Seiten 
und aus dem kleinen Beet hinten am 

Zaun ließ er alle möglichen Blumen 
pflanzen: Geranien, Saloien, Pe- 
tunren, Rosen, Cannas,« Zotten- 
Hen, Caladiums, die der Vollsmund 
Eledhantenohren nennt, und der 
Himmel weiß was sonst. Dann kauste 
er in einem der großen Waarenhäuser 
einen gewaltigen Gartenschlauch, ei- 
nen Spaten, eine Barke und eine 
Crasschneidemaschine und sagte: 
»Nun lann die Geschichte wachsen!&#39;« 

Die Geschichte wuchs auch ganz ent- 
iiielend. Jn Kurzem entstand ein klei- 
nes Paradies von Farben, Dust und 
Sonnenschein, aus das die Nachbarn 
aus den hintersenstern mit Neid und 
sewunderung blickten 

Doch wie keine Rose ohne Dornen 
ist« so hatte auch Müllers Garten 
seinen baten. Das waren die Kaßem 
die am Eingang dieser Geschichte er- 

wähnten, etwas geheimnißoollen und 
unverständlichen Katzen. Sie werden 

NUort gefangen, verständlicher zu wer- 
und eine große Rolle im Leben 

Washington Lincoln Miillet’s zu spie- 
len. Wenn man etwas als recht über- 
sliissigbezeichnen will, so sagt man: 

»Das hieße Eulen nach Athen tra- 
gen.« Was in Athen die Eulen wa- 
ren, das sind in New York die Katzen. 
Es ist voll davon, schrecklich voll! Jm 
Winter bemerkt man sie wenig, aber 
wenn es zum Sommer hinaeht, er- 

scheinen sie aus den Gartenzäunen in- 
nerhalb der häusergevierte und ver- 

anstaan beim Mondschein ihre gro- Iss Asswfbsts wo So nm Kaiser-- 

preise und Aehnliches zu singen schei- 
nen. So kommt’s einem vor. Oder 
sie dringen einer Katzenvenus gefühl- 
volle Siändchen und fnchen ihr Herz 
sn erweichen. Oder sie duelliren sich 
eines schönen Katzenfräuleins wegen, 
nachdem sie sich vorher eine Anzahl 
nnangenehme Dinge aesagt haben. 
Das Schlimmste aber ist, sie bleiben 
nicht immer auf den Können, sondern 
lassen ihren mannigfachen Gefühlen in 
den Gärten freien Lauf zum Schaden 
des Grases, das sie befchmuizen, und 
der Blumen, die sie zerbrechen· Auch 

Washington Lincoln Müller mußte 
sehr bald diese unangenehme Erfah- 

un machen. Sein schöner, sammt- 
r Grasplatz bekam kahle Flecke. 

paid war eine After abgebrochen, 
bald eine hortensir. Ach, und der 

im! Wie sab dieser schneeweiße 
chimmernde Zaun aus! Wo die Katzen 

run herunterruischien oder heraus- 
sptan hatten sie mit ihren sei-musi- »Ist-Tini lange, häßliche Streifen 

acht. Den überaus friedlichen ästeer uledi eine koabre Ber- puibgta usz diese gemeinen Gar- 
".reder Er goß des Abends spät 
dem Buderamn neben nseinem schiussimmer Töpfe voll bei 

;gs uns sie herunter, beson rs aus 
elenden Tenoristrn, die aus dem 

saßen nnd ihre hon CI an Esel-Insekten verschwenlceien 
nichi ichit. Er schmierte ischleirn 

den nn. nnd wenn e Laie 
blieb tekaut er mit einein 

J zahm-A windet-seich. 
H M Glcr rente Laidriun 

Mr die süs? und that Eamnnei 
pfeffer dazu. nd wenn die Ko n 
kamen, um sich an dem himmlis 
Duft des saldrians u ergithem so 
gerieth ihnen der Pses r in die Nase 
und sie niesten sich die Seele ans dem 
Leib. CI half nichts. Er besor te 
sich Arsentt, that es in etneXUnterta e 
mit stikr Milch nnd stellte es Nachts 
in die cke unter die Lauhe. Ei half 
nichts. Die llkasen hatten ein e Ja einen bösen Darmtatarrh nn gra - 

ltche Seil-schmerzen Dann erschienen 
sie von neuem, munterer denn je. Sie 
wurden noch schöner und fetter da- 
von. Jhre Stimmen gewannen an 

Umfang und Wohllaut. 
«Was soll ich macheni« fragte er 

verzweifelt seine Freunde. »Ich bitte 
Sie, was soll ich machen? O, diese 
niedertriichtigen Kreaturen« und er 

knirschte mit den Zähnen nnd rollte 
wild die schönen glänzenden Augen. 
Die Freunde meinten: »Ja, da giebt’ö 
nur ein Mittel, lieber Wash« —- so 
tiirzten sie Washington ab —- »das 
wirtlich hilft. Sie müssen die Katzen 
erschießen. Kaufen Sie sich eine soge- 
nannte geräuschlose Flinte und schie- 
ßen Sie auf die Katzen« 

ß 
»Aber ich tann ja gar nicht schie- 

en.« 
»O, das lernt sich schnell. Nur müs- 

sen Sie vorsichtig sein, daß Sie sich 
nicht erwischen lassen. Sie wissen, die 
alten Katzenweiber, denen die Katzen 
gehören, würden Sie vor Gericht 
schleppen, und der Richter würde Ih- 
nen eine Geldstrafe auferlegen.·« 

»Aber zum Teufel« ich bin doch nicht 
verpflichtet, mir von nichtswürdigen 
fremden Laffen meinen Garten rui- 
niren zu la en. Zudem — viele die- 
ser Katzen gehören Familien, die aufs ; 
Land gezogen find, ihr Haus zuge-; 
schlossen und die Katzen einfach ihren ; 
Nachbarn überlassen haben. MancheJ 
Katzen gehören überhaupt nicht hier-!i her. Sie sind Strolche von irgendwo 
anders her.« 

« 

1 »Thut nichts —- das Geseh bestraft 
Kahenrnord.« J 

»Schön-so werde ich zur Selbst- ; 
hilfe greifen. Jch werde an dens 
Katzen ein Lhnchgericht vollziehen. I 
aber anz in der Stille. sehr schlau.«; 
— 

Al o ging Müller hin und kaufte- 
nch eine geraufchlofe Funke nebst Mu- 
nition. Gleich in der ersten Nacht 
beschloß er. einen Versuch zu machen. 
Er begab fich in das Badezimmer ne- 
ben fernem Schlaszimmer, machte die 
rünen Läden zu und schob das Fen- 
er in die Höhe. Dann stellte er die 

beweglichen Latten an den Laden wa- 

erecht, so daß er die Flinte hindurch- 
ecken konnte. Das Badezimrner ließ 

er völlig dunkel. So konnte ihn Nie- 
mand aus den Häufern gegenüber be- 
obachten. Daraus holte er sich einen 
Stuhl und setzte sich an’s Fenster. 
Draußen schien der Mond. Er konnte 
im Garten jeden Strauch und jede 
Blume erkennen. Miiller verspürte 
eine seltsame lribbelnde Aufregung: 
die Aufregung des Jägers auf dem 
Anstand. Aber diese Aufregung hatte 
etwas Reizvolles. Ueberdies —- siand 
er nicht hoch über einem Jäger, ver- 

theidigte er nicht fein Eigenthum ge- 
gen Vandaleni 

hier lam gerade einer von ihnen 
daher. Er spazierte auf dem langen 
Zaun in der Mitte, der die Gärten 
an der Rückseite voneinander trennte, 
bog dann auf den rechten Seiten- 
zaun von Müller&#39;s Garten ab und 
kutschte ebenso geräufchlos wie ele- 

gant daran herunter. Müller kannte 
ihn. Er war der richtige Katzen- 
strolch, der kein heim hatte: ein gro- 
ßer, dicker, häßlicher Kater mit einem 
frechen und gemeinen Gesicht, wie es 
Verbrecher haben. Ehernals war er 

weiß gewesen. Jetzt war er dunkel- 
rau, weil er nicht einmal mehr auf 
einlichleit hielt. Der Strolch mar- 

schirte geradeswegs auf den Rasen- 
plag und nahm dort eine Position 
ein, die keinen Zweifel über seine ruch- 
losen Absichten ließ. Müller fühlte, 
wie ihn die Wuth überlam. Oft ge- 
nug schon hatte ihn die verbreche- 
rische hartnäckigleit dieses Katerö 
zur Verzweiflung gebracht. Jeßt 
war der Augenblick gelommen, der 
große Augenblick, wo er mit ihm ab- 
rechnen konnte. Leise schob er den 
Laus seiner Flinte durch die Fenster- 
leide eitlts sein- snknsfiltia nnd 

drückte tos. Des Kam kühn- sichl 
nicht. Er drückte abermals los. Der 
Kater nahm seine gewöhnliche Stel- 
lung ein, kratzte von allen Seiten im 
Gras und schritt befriedigt davon.i 
Müller drückte zum dritten Mal los. i 
Der Kater sprang auf den Zaun und l 
zog gelassen weiter. ! 

»Halunke! Strolch!« fluchte Mül- 
ler leise vor sich hin. Nun —- keins 
Meister fällt vom Himmel. Und 
Uebung macht den Meister. Offen- 
bar war er noch.zu aufgeregt. Er 
wartete aus anderes Wild. Es 
tamen noch ihrer fünf in längeren 

wischenriiumen. Zwei schienen de- 
chlofsen zu haben, einen E anhan- 

del in Muller’j Garten zum uztrag 
zu bringen« Sie spuckten sich in’s 
Gesicht, fluchten und ohrseigten sich, 
wobei sie hing und hersprangen wie 
zwei Baker und verschiedene Blumen 
knickten Müller schoß wie ein Ra- 
ender. Einmal mußte er getroffen 

ben, denn der eine Boxer brach den 
Kampf ab, sauste auf den Zaun und 
vers wand. Der andere ergriff 
ebe alls die Flucht- 

Fiir diese Nacht ließ es Müller 
ug sein. Er zog sich in sein 
lafzimmer zursck und schlief ein 

wie der Krieger nach einer heißen 
Schlacht Er träumte von sechs 
Ha , die er erschofsen hatte. Um 

n Worein- entdeckte er Blut- 
aees Zaun. Also hatte 
— M den sanditen wirt- 

sma- 
II des 

lich getroffen Von nun an wurde 
die ad au Ka bei ihr-Mut Lei- 
den r agie Autsl ge und 
Gase lcha ten ad, nur um Nachts im 
dunklen adezimmer zu sitzen und 
aus Ka zu schieden. Er erzählte 
von ni ts wie san seiner Ka n- 
ja d, ade wie es die richtigen 

iu u.n Und sehr bald bedetkschie 
er auch das unverfälschte Jäger- 
laiein Bade so wie die Nimrode. 

»Ein ich sage euch, wie ich das 

Elbe Ungeheuer erwischte, den großen agnersanger, wißt ihr, der iede 
Nacht sang: «Winterstiirme wichen 

Wannemond« —- ja, das war 
eine Leistun Erst schoß ich ihm 
das linke O r weg. dann das rechie 
und nåletzh als er davonsausie, noch 

chwanz. Er ist nie wieder ge- 
kommen!« 

I Seine Freunde lachten unbändig 
und tausten ihn Katzenmiiller. Er 
nahm das gutmüihig auf und schoß 
Eseine Ka en weiter. Es gelang ihm 
wirklich, ie dadurch von seinem Gärt- 
chen sernzuhalten. Ader das war 
längst zur Nebensache bei ihm gewor- 
den. Das Katzenschießen überhaupt 
war ihm fest die Hauptsache Es 
war sein liebsier Zeitvertreib, sein 
Sport. Wie Alexander Mazedonien 
zu llein geworden war, so wurde 
Müller bald sein Garten zn klein. 
Sein Jagdrevier mußie größer sein. 
Wo ein Freund an zu viel Katzen 
litt, bot er sich als Katzeniödter an. 

nn er nur in irgend einem dunk- 
len Badezimmer sitzen und aus Katzen 
schießen konnte, war er der aliicklichste 
Mensch in ganz New York. Die 
alten Katzenweider, denen er die Lied- 
linae wegschoß oder anschoß, schwu- 
ren dem geheimnißvolleanatzenmöv 
der fürchterliche Rache. Es war ein 
offenes Geheimniß, daß Katzenmiiller 
der Thiiter war Aber wenn man 
ihm zu Leibe wollte, mußie man ihn 
bei der That eriappen. Und dazu 
war er zu schlau. An den Fenstern 
der Nachdarhäuser laaen sie ganze 
Nächte auf der Lauer, um ihn zu er- 
wischen. Es nntzte nichts Ader 
einmal wird auch der größte Schlau- 
tons zum Dummlopi —- ein Later. 
Don sen-»Is- ssusv san-I- TAIIU sa- «IA 

Müller: der ehemals weiße, dicke 
»Strolch" mit dem frechen. gemeinen 
Berbrechergesicht. Ihn hatte er nicht 
zu erwischen vermocht. Er wartete, 
bis Müller zu Bett gegangen war, 
und verunzierte dann den Garten. 
Eines Nachts aber. als Müller be- 
reits zwei Stunden vergeblich im 
Badezimmer gesessen hatte, lam der 
»Strolch« wieder daher. Er wan- 
delte auf dem hinteren Zaun des 
Nachbars entlang, sich unter allerlei 
überhäugendern Gezweig hindurch- 
driickend. Müller öffnete die Fen- 
fterlöden ein wenig und steckte die 
Flinte hindurch. 

«Diesmal,« sagte er, »beiommst 
du deinen Penkzetteh so wahr ich 
Washington Lincoln Müller beiße!« 

Er riickte ein wenig seitwärts aus 
dem Stuhl, um bequemer zu sitzen. 
Doch der Stuhl lindte um, und Miit- 
ler fiel trachend auf den Boden, ge- 
rade als er losdriickte. Er sprang 
sofort wieder auf, aber der .Stroich« 
war verschwunden Mißmuthig ging 
Müller zu Bett. Am nächsten Mor- 
gen in aller Frühe tlingelte es. Es 
war der Nachbar von gegenüber- 
herr Simpfon, der aus ralifor- 
nifchem Wein importirte Bordeaux- 
weine machte. Simpson war sehr 
aufgeregt. 

»Herr Müller,« saate er, »Sie 
haben mit Ihrer Kayrnfchießerei 
etwas Böses anaerichtet. Sie haben 
meine Tochter Jfahel getroffen, wie 
sie gerade in ihr Schlaf-Zimmer trat, 
um zu Bett zu gehen. Zum Glück 
ist die Kugel mir in den Arm ge- 
drungen Wir werden Sie auf Scha- 
denersatz oertlagen. Wir lönnen’s 
gebrauchen.« 

Müller erfchrai. Er erinnerte sich: 
die Flinte war losaegangen, als er 

letzte Nacht im Badezimmer dom. 
Stuhl fiel. So erklärte sich das Un- 
glück. 

»Aber woher wissen — —« 

»Ach, machen Sie doch teine Um- 
stände. Wir haben die Kugel und 
können feststellen, daß sie in Ihre 
Flinte paßt. Hier ist die Kugel. Sie 
haben die Flinte in Ihrem Zimmer 
nn Schrank hangen. Jdk Freund 
Magnuffen hat wiss ja gesagt· Wol- 
len wir hinaufgehen und nachsehen, 
ob die Kugel paßt?« 

Müller war völlig geknickt Er 
leugnete nicht länger, versprach fiir 
allen Schaden aufzukommen und 
Fräulein-Nabel um Entschuldigung 
zu bitten. Zunächst besuchte er Fräu- 
lein JfabeL Dieses reizende junge 
Mädchen, das feine Entschuldigunaen 
so freundlich aufnahm, hätte er um 
ein Haar erfchoffen! Gräßlicher Ge- 
danke. 

Er stammelte feine Entfchutdi- 
zgungen und gab der Hoffnung Aus- 

,druck, daß die Wunde nicht zu fchwer 
schmerze. 

»O nein!« erwiderte sie lächelnd- 
«ED ift nicht fo fchlirnin. Sie brau- 
chen fich das nicht fo zu herzen zu 
nehmen« 

» 

Müller war ganz hingerissen. Er 
liebte die Liebenöwürdigieilh zu der 
sich eine angenehme Ueppigteit ge- 
sellte. Eins war ihm klar: die Schn- 
denerfatzklage durfte urn keinen Preis 
anhängrg gemacht werden. Schon 
we en dei Gelächters unter feinen see-unten nicht. Er sagte das 

See-M on, Hls der am Nachmittag 
der versprach. 
»Mi« erwiderte der tüchtige Ge- 

chäftinurum »Die viel wollen Sie 
Mllig »Amt« 
»Mit« erwiderte Müller. Eber 

ich M M M Dorfs-III- 

Ihre Tochter Testilielhe It mir iider 
die Maßen. hetra sie und 
alles iit in Ordnung. ie finden 
Sie den Dorf lag i« 

Simpson li halt iiber Kopf zur 

ersensoL iiopigen wie liebenswürdigen 

that-el« sa te er der here Washington anoln Müller will 
Dich heiratn n. Sldafiird klagen wir 
nicht auf chadenersatz. Willst Du 
ihn habenf" 

»Ab« sicher. So ein netter Mann 
mit einer guten holenträgerfahrit.« 

Simoson lief zu Müller zuriich 
»Sie nimmt Sie Wir machen 

das schriftlich. Die Hochzeit muß 
innerhalb dreier Monate stattfinden. 

Und so geschah es. Und so ist 
einer durch die Katzen zu einer Frau 
gekommen. Welche sonderbare Schleich- 
pfade der Gott der Liebe manchmal 
wandelt! 

Wie Mutter Hornes gerächt 
wurde. 

Erzählung aus spanischer Zeit. Von 
R u f u s. 

Draußen, einfam an der San Cri- 
ftobal Road, wohnte Mutter harneix 
Oihr Haus war halb Cottage, halb Ge- 
ichiiftschM und stand etwa huuveki 
Yards entfernt von der Landstraße, 
von staubigen Manzanitabäumekuw 
geben. Hier holten sich die in der 
Nachbarschaft wohnenden Mexitaner 
ihren rothen Pfeffer und ihre Zwie- 
beln, ihre Nadeln,3wirn und sonstigen 
Kleinigkeiten für den häuslichen Be- 
darf — hier und da tam auch wohl ein 
Wanderer vorbei und forderte ein Glas 
Wasser oder etwas zu essen, aber oft 
lam das nicht vor. Denn die Gegend 
war ziemlich einsam und Reifende 
tarnen nicht zu oft dorthin. 

Zu diesem Hause tam eines Tages 
ein zerlumoter, hungriaer Junge Na- 
mens Jose. Er war der Sohn eines 
vertornmenen Meritanerö und einer 
Halbindianerin, inder das indianische 
Blut pradominirtr. Kein Mensch 
batte sich um den armen Jungen ge- 
tiimmert und er war trank vor Ent- 
behrung und halb verhungert. Mutter 
harneh hatte sonst nicht viel sur 
Tramps übrig, sie hatte schlechte Er- 
fahrungen mit dieser Sorte gemacht. 
Aber mit dem Knaben hatte sie Mit- 
leid —- sie haßte die Männer im Allge- 
meinen, aber er war ia noch tein 
Mann, er war ein Kind. 

»Du tannst hier bleiben,« sagte sie, 
»da hinten im Stalle, wo der Esel 
steht und die Hühner wohnen. Ich 
habe teinen Platz im Hause, aber ich 
will siir dich sorgen und dich ernäh- 
ren, und du lannst mir die Eier aus 
den Markt bringen« wenn du erst ge- 
sund bist.« 

Und Jose dachte, daß es besser sei, 
im Stalle zu wohnen und satt zu 
werden, als im Chapparel zu liegen, 
wie er es bisher gethan hatte, und zu 
hungern. So blieb er denn bei Mut- 
ter hart-setz und als er triistig genug 
geworden war, ritt er aus dem Esel 
nach der Stadt und· verlauste die Eier 
und brachte ehrlich jeden Cent zu der 
Mutter. Sie lobte ihn dasiir und 
gab ihm genug zu essen, und dabei 
blieb es. 

Einmal tam er nach hause, als die 
alte Frau gerade draußen aus dem 
Felde hinter dem hause war. Er 
wollte direlt in’3 Haus gehen, aber 
Mutter darner kam gelaufen und 
hielt ihn zuriict und sagte: »Ich habe 
dir schon gesagt, Jose, du darsst nicht 

Iin’ö haus hinein — du gehörst in 

Lden Stall.« Und sie schob ihn von der 
Thür hinweg· Da sing dem Knaben 
an, ein Licht auszudiimmem hatte 
die Alte etwas, das er nicht sehen 
sollte —- war da irgend ein Geheim- 
niß im Hause? Er war ein guter 
Junge, aber er war ein Junge, und 
von da an paßte er aus wie ein Jagd- 
hund. Nicht lanae daraus sah er durch 
das bintere Fenster-. wo er unbeobach- 
tet Posto gefaßt hatte, wie die Alte 
am Tische im hinteren Zimmer saß nnd Geld zählte. Das waren nicht 
die paar silbernen Münzen die er ihr 
dont Markt gebracht hatte, das wa- 
ren große Silber- Thaler in Menge 
und auch viele Goldthaler, das war 
ein Vermögen So viel Geld hatte er 
noch nicht gesehen. Plötzlich schaute 
die Alte aus. Ein Zweig, aus den er 
getreten hatte. hatte aelnactt. Sie 
packte das Geld ein. Ob sie ihn wohl 
gesehen hatte? Er schlich davon, und 
als er später an’s Haus lam, sagte 
sie mit etwas scharfem Tone: 

»Und nun, Jose, wie viel Eichhörn- 
chen hast du heute gefangen?« 

»Die Eichhörnchen werden immer 
seltener, ich sange sast gar teine mehr.« 
antwortete Jose. 

»So, so,« sagte dieMutter, —- »aber 
weiter von hier giebt es mehr. Ich 
denke, du gehst morgen dahin. Du hist 
nun wieder gesund und stark, nnd aus 
den Rancheö braucht man seht Jun- 
gen zum Pslücken des Obste« 

So lam es, daß Jase arn nächsten 
Tage sein Frühstück in’s Taschentnch 
einband und von der Mutter ein paar 
kleine Silbermünzen erhielt nnd in’s 
Land hineinpilgerte, dahin, wo die 
ObsisNanches lagen. Dort sand er 

Arbeit, denn man brauchte überall 
i 
Mit ihm zusammen arbeitete ein 

halb-Indiana Namens Ramon ein 
widerwärtiger Bursche der etwas 

Wangenartigrs an sich hatte. Der- 
arbeitete nur selten —- er trieb 

lieber vagabundioend nnd bettelnd 
nrn Aber fest, wo jeder Rancher 
hil brauchte, wurden höhere Löhne 
als gewöhnlich aht das hatte i n 

veranlahtw in Wä- treten- 
tsersmck bei, Geld 

in W site Schnar- 

J 

hätte er feine Seele vertan t, warum 
nicht seiner Olinde Arbeits em sur- 
chen wurde es leicht. iich bald in se- 
i des einzigen Gedeimniises zu 

eßem das der unersahrene und un- 

chuldige Jose hatte; schon am ersten 
bend vlauderte derselde alles aus. 

was er del der Mutter Hainen gesehen 
hatte. Am nächsten Abend schon sor- 
derte Ramon seinen Lohn und ver- 
schwand von der Ranch —- keinMensch 
dachte mehr an ihn, auch Jose nicht. 

« Jn der Mittagshiße des zweiten 
«Tages wanderte ein Mann aus der 
JSan Cristodal Straße dahin —- et 
war Namen. Nur ein Gedanke de- 
herrschte sein vom Schnaps umnebel- 
tes Gehirn —Geld wollte er gewin- 
nen, um mehr Schnaps zu tausen. An 
einem Bache, der nicht weit von der 
Straße durch’s Gebüsch rauschte, sehte 
er sich nieder und wehte dort aui 
einem flachen Stein ein altes Nostr- 
messer, das er im Stiefel versteckte. 
Als die Sonne sich senkte, kam er wie- 
der aus die Straße heraus und wan- 
derte langsam nach dem einsamen 
hause der Mutter Barmh. Er for- 
derte siir ein paar ents Bohnen zu 
einem Nachtmahl, und die Frau bückte 
sich nach dem Faß hinter dem Laden- 
tisch, wo sie die Bahnen hatte. Jn 
diesem Moment sprang der Schust aus 
iie los und schnell wie der Blitz hatte 
ei mit dem Messer ihren Hals durch- 
schnitten — sast ohne auch nur zu stöh- 
nen, sank sie zusammen und war todt. 

Jeßt durchsuchte der Mörder das 
Haus —- er hatte es eilig, denn es 
konnte irgend Jemand kommen. In 
einer Art von Bureau fand er einen 
Beutel mit Silber und Gold-— das 
war mehr, als er erwartet hatte, und 
er eilte mit dem Raube davon. Daß 
er eine größere Summe, die im Kamin 
versteckt war, liegen ließ, ahnte er nicht. 
Und nun sing ein lustiges Leben siir 
ihn in der Stadt an, wohin er sosort 
snsvfckeikss Maß-o- ·s- Pius visit Its-III 

batte, wußte Niemand; man laubte 
wohl, daß er irgendwo Gold ge unden 
habe. Die Wirthe, die ihm vorher 
nicht fiir einen Cent geborgt haben 
würden, waren jeßt alle bereit, ihn zu 
bedienen; er ließ viel darauf gehen. 

Wenige Tage später tam auch Jofe 
nach der Stadt —das Obst war ge- 
erntet und er hatte teine Arbeit mehr 
auf der Ranch gehabt. Er hörte du- 
von, daß Ramon viel Geld durch- 
brachte — und sofort tam ihm die 
Erinnerung, daß er dem Burschen von 
dem Gelde der alten Mutter harnen 
erzählt hatte. Ob das Geld Ramons 
wohl das Geld der Mutter Harnev 
war? Am Abend war Ramon auch 
letruntener als gewöhnlich, und der 
Knabe brachte ihn dazu, von der alten 
eFrau zu sprechen, die den Laden an 
der Criftobal Noad hielt. halb und 
halb verrieth sich der Mörder in feinem 
betruntenen Geschwiiß. An demselben 
Abend schon wurde es in der Stadt 
bekannt, daß die Alte ermordet gefun- 
den worden war; der Sheriff ingso- 
fort dahin ab, um die Unte uchung 
zu beginnen. Aber Namon war von 
Stand ab aus der Stadt verschwun- 
den; tein Mensch wußte, wohin er sich 
gewendet hatte- 

Tiefernste und wahrhafte Reue er- 

faßte den Knaben Jose, daß er dem 
Mexitaner verrathen hatte, was er bei 
der Mutter harnehj gesehen —er hatte 
ja nicht gedacht, daß er damit die alte 
z rau dem Mörder ausgeliefert häute. geht wußte er, daß er an dem ode 
der Alten Schuld war -— und der 
Mörder war entwischt. Tie Beamten 
thaten nichts weiter in der Sache, sie 
be nügten sich damit, den Thatbestand feszustellen und zu tonftatiren, daß 
der wahrscheinliche Mörder entwischt 
war. — Aber Jose war damit nicht 
einverstanden — wenn die Männer, 
deren Pflicht es war. den Mörder 
auszuspüren, es nicht thaten, dann 
mußte ers es selber thun —- und wenn 
er selber darüber zum Mörder werden 
sollte. Von da ab trieb et es wie ein 

Ia dbund, der das Wild im T - relsucht —- jeden Fuß Landes im in- 
treife um das Oaus der Ermordeten 
suchte er ab, und f ließlich fand er 
aus einem niedrigen aume bei dem 

Hause das Messer, mit dem die bluti e 
hat veriibt worden war. Das Mes- 

fer steckte er zu siak und nun ging es 
auf die Jagd au den Mdrder los. 
Wochenlang durchschweiste er die Ge- 

snd bis er bei Santa sabel tn ein 
irthshaus lam —- au seinen Jer- 

fahrten Bitte er T srt daß stamon 
mit der irtbind es Hauses in einer 
Art Liebesverhiiltni gestanden hatte. 
Er fing an, vor cht g na Ramon zu 
sorschen — eben o vorsieht g, weil voll 
Ar wohn, antwortete die Frau. Aber Jope war schlau genug, die Sache am 

richtigen Ende anzupacken —- sagte, 
Ramon habe da oben Trubel mit 
einem Mädchen gehabt, und er fei ein 
Freund degfelbem und sei gekommen, 
um ibn zu sehen und mit ihm wegen 
der Sache zu sprechen, wurde die Frau 
eifersiichtig und löfte die Zunge. Sie 
verrieth dem Knaben, wo er Namen 
finden könne, draußen in den Vorber- 
gen siidlich von der Ortschaft. 

Jeßi hatte Jose die Spur des Wil- 
des, nun konnte ihm der Mörder nicht 
mehr entgehen. Am nächsten Tage fand 
er seinen Mann. Ramon erschrak, als 
et plötzlich den Knaben vor sich stehen 
sah, und fragte ihn erstaunt: »Wie 
zum Teufel hast du erfahren, daß ich 
hier sei?« 

»Deine Freundin, Donna Therese, 
hat es mir gesagt!« 

»Ich werde ihr den Hals dafür um- 

drehen!« fchtie Ramon. 
»Alle auch erwürgen thust du die 

Frauen,« sagte Jofe, »ich glaubte, daß 
du sie nur mit dem Messer umbrin ft.« 

»Was weißt du von diesen in- 
geni« fragte Ramon. 

L »sich wir-, was am- in d» kam-m 

Gegend wissen, daß du die Mutter 
Harney um ihres Geldes willen er- 
mordet hast — aber ich weiß, was die 
anderen nicht wissen, nämlich: daß ich 
es gewesen bin, der dir verrathen 
hatte. was Niemand wußte, nämlich: 
daß die Alte Geld batte.« 

»Da hast du Recht daran gethan, 
daß du mit das sagtest, das war ein 
guter Job, und ich habe ihn be.sorgt!« 
ries Ramon. 

Aber das war sein letztes Wort, 
denn in diesem Moment bückte er sich 
nach einem Stück Fleisch, das er ge- 
rade backen wollte —- er ahnte nicht, 
daß der Knabe gekommen war, um die 
ermordete Frau zu rächen- Blitz- 
schnell hatte dieser das Messer gezogen, 
dasselbe Messer, mit welchem Ramon 
die Frau abgeschlachtet hatte, und mit 
zwei mächtigen Streichen hatte er dem 
Mörder den Hals durchschnitten —- 

röchelnd stürzte derselbe zusammen. 
Das Feuer brannte wieder, die 

Sonne sant, es wurde Nacht. Ein Co- 
yote strich um den Platz, dann lam ein 
zweiter, in immer kleinerem Kreise 
zogen sie umher. Ein Geier mit ro- 

tlkem halte schwebte in der Lust und 
senkte sich herab, bald tamen ihrer 
mehr von allen Seiten. Und flicht 

lange dauerte es, da ri en sich die 
wil n Vögel und die stien des 
Waldes um das leisch des Mannes, 

g: welchem der nabe Justiz geübt 
tet. 

sen-hie Gelegenheit 

Richter: »Warum haben Sie denn 
bei der Schlägerei dem Schauspieler 
Brüller eine Handvoll Haare ausge- 
rissen?« 

Anaetlagter: »Ich wollte so gern 
eine Locke von ihm zum Andenken.« 

Rücksichtbvslb 
»Wie bist Du mit Deiner neuen 

Unädigen zufrieden?« 
«O, sie macht sich, sie besieblt mir 

nur immer das, was ich ohnedieö ge- 
rade gusiillig thun will.« 

,7-(- If 
I setz-miser sinds-« 

f 

Vater: »Was, Just-Je den Kranz ba e wieder wäscht-Mk un jck sagte Dir 
doch· Du sollst ihn heim Kremawrium ab äb.n«l&#39; 

,. ich auch versucht, Vate, aber ten ich kanns-I nicht sind&#39;n; &#39;n Mämxr 
Meyer und Hausen xmd so nat-T da wus, abecg &#39;n Krämer Totium tun-n ich us 
der ganzen Stadt sucht finde-U 


